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Prolog

Ein großer Schatten zog über die blaugrün glänzenden 
Lauchstangen.

Dumitru legte den Kopf in den Nacken und sah dem 
Heißluftballon nach. »Habt ihr alle keine Arbeit?«, murmel-
te er. Schon seit halb acht lief das so. Gute Thermik heute. 
Die Ballons gingen hinter Heffners Gurkenglashaus auf wie 
die Morgensonne und kurz darauf hinter Lehmanns Toma-
tengewächshaus wieder unter. In seinem ersten Jahr beim 
Biobauern Meisner hatte er noch lächelnd nach oben ge-
grüßt. »Nix winke, arbeite!«, hatte es daraufhin geheißen, 
und mittlerweile gingen ihm die Tagediebe selbst auf die 
Nerven. Natürlich, es war Sonntag; aber das Unkraut ging 
nicht zur Kirche, und er demnach auch nicht.

Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und senkte die 
Hacke wieder in die festgebackene Erde. Florin, der Neue, 
der in der Reihe neben ihm hackte, als gäbe es etwas zu ge-
winnen, nickte ihm über die Lauchstangen hinweg zu. 

»Scheiße trocken«, sagte er. 
Dumitru seufzte. Florins Wortschatz war in Rumänisch 

wie in Deutsch gleichermaßen schlicht. Natürlich war es 
trocken, seit Wochen kein Regen, über dreißig Grad. Der 
Bauer hatte Bewässerungsrohre auf dem Acker installiert, 
aber das Wasser versickerte ratzfatz im fränkischen Sand. 
Ja, wenn man in den Glashäusern arbeiten könnte! Immer 
vierundzwanzig Grad, wie auf den Kanarischen Inseln. Die 
Pflanzen rankten graziös an Schnüren aus aufgeschnittenen 
Plastiksäcken, Wasser und Nährstoffe gab es ganz nach de-
ren Gusto. Aber natürlich hackte da niemand Unkraut, da 
saß nur einer im Kontrollzentrum vor bunten Leuchtdioden, 
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und wenn etwas schiefging, kam ein Techniker und prüfte 
die Sensoren. 

Der Schatten des nächsten Ballons glitt über den Boden, 
Sparkassenwerbung. Etwas glänzte hell auf, und Dumitru 
stocherte mit der Hacke. Meist waren es Glasscherben oder 
Schokoriegelpapier, aber manchmal fand er auch Münzen 
oder Glasperlen, die er seinen Töchtern am Ende der Sai-
son mit nach Rumänien brachte. Was auch immer, er war 
für jede Abwechslung dankbar. Florin behauptete, das stun-
denlange Hacken sei meditativ, aber er selbst war Magister 
der Philosophie und fühlte sich von seiner Tätigkeit intel-
lektuell eher unterfordert. Die Hacke machte ein klingendes 
Geräusch, und Dumitru beugte sich hinunter, kratzte mit 
dem Fingernagel in der harten Erde. 

Dann wurde er blass.
»Was ist?« Florin beugte sich neugierig hinüber. Seit Du-

mitru ein Fünfpfennigstück aus dem Dritten Reich für zwei-
hundert Euro auf eBay versteigert hatte, interessierte auch 
Florin sich für glänzende Dinge auf dem Acker. 

Trittbrettfahrer.
»Scheiße«, sagte Florin fröhlich. »Das sind Zähne.« Auch 

er stocherte nun mit seiner Hacke im Boden herum, dann 
schlug er Dumitru anerkennend auf die Schulter, so als hät-
te der das verschollene Bernsteinzimmer entdeckt. 

»Das ist eine Scheißleiche, Mann«, sagte er bewundernd. 
»Du hast eine Scheißleiche gefunden!«
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Tag 1 Donnerstag, der 8. September

A Million and one Reasons*

Im Vorraum saß eine teuer ausstaffierte Schönheit auf der 
abgeschabten Holzbank. Sie hielt den Rücken sehr gerade, 
so als wolle sie dem ehrwürdigen Möbel keine Intimität mit 
ihrem Körper gestatten. 

»Lass die nicht wieder so lang warten«, riet Felix Wern-
reuther. »Die kennt den Wirtschaftsreferenten.«

Kastner hob nur kurz den Blick von der Tastatur. Der 
Bericht über die blutige Schlägerei vor dem Club Planet im 
Stadtteil Klingenhof beanspruchte seine ganze Konzentra-
tion. Zweifingersystem. Ich bin Kriminalkommissar, keine 
Sekretärin, war seine stereotype Antwort, wenn der Chef 
ihm beim jährlichen Mitarbeitergespräch eine Schulung 
ans Herz legte. Der war inzwischen von dieser Antwort 
leidlich angepisst, aber Kastner konnte stur sein, wenn er 
wollte.

Die Frau interpretierte Kastners Blick als Aufforderung; 
ihre hochhackigen Schuhe klackerten energisch über die ge-
sprungenen Bodenfliesen. 

»Herr Kästner? Man hat mir gesagt, ich solle mich bei 
weiteren Fragen an Sie als den zuständigen Ermittler wen-
den …« 

»Kastner«, sagte er. »Wenn Sie bitte noch kurz warten 
würden? Ich habe gleich Zeit für Sie.« 

Die Frau hob die gezupften Augenbrauen, als hätte er 
sie gebeten, auf einem Bein zu stehen. »Das ist ja wohl 

* Lena Meyer-Landrut, Good News, 2011.
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Behördenschikane«, stellte sie fest. »Meine Zeit ist kostbar. 
Es geht um einhundertsiebzehn Arbeitsplätze.«

Kastner nickte resigniert. Er war schwierige Klientel 
gewohnt: Leute, die ihm Schläge androhten, Betrunkene, 
die auf den Fußboden kotzten; und er sah jeden Tag mehr 
Elend, als ihm guttat: Frauen mit Hämatomen im Gesicht, 
drogensüchtige Kinder, alte Frauen, denen man die letzten 
Ersparnisse aus dem Marmeladenglas gestohlen hatte. Er 
war als Ermittler angestellt, aber er hätte genug Arbeit für 
mehrere Sozialpädagogen, Putzfrauen, Dolmetscher und 
nicht zuletzt auch eine Sekretärin gehabt. Aber so war das 
Leben. Richtig auf die Nerven gingen ihm jedoch Leute, die 
den Wirtschaftsreferenten kannten und damit nicht hinter 
dem Berg hielten.

»Wir bearbeiten Ihre Vermisstenanzeige mit höchster 
Priorität, und sobald es etwas Neues über den Verbleib Ih-
res Mannes gibt, werden wir Sie natürlich sofort benach-
richtigen, Frau … äh, Wollreis«, sagte er. Der Name der 
Wohnbaufirma Wollreis AG war in Nürnberg stadtbekannt, 
aber er wollte keine übertriebene Demut zeigen. 

Beate Wollreis kniff die Augen zusammen und beugte 
sich über den Tresen. Eine lange Perlenkette löste sich von 
ihrem verschwitzten Dekolleté und pendelte sacht vor Kast-
ners Augen hin und her. »Höchste Priorität!«, sagte sie ver-
ächtlich. »Ist das Ihr Verständnis von Humor? Sie schieben 
hier Aktenstapel hin und her, während ich jeden Tag um 
meine Existenz kämpfe!« 

Kastners Mitleid hielt sich in Grenzen. Wollreis hat-
te über Jahrzehnte im wahrsten Sinne des Wortes Dreck 
zu Gold gemacht. Seine Modernen Stadtvillen in grüner 
Lage drängten sich in altehrwürdige Villengebiete, spreng-
ten die Beschaulichkeit kleiner Reihenhaussiedlungen 
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und wucherten am Ortsrand in die knappen Ackerflächen. 
Nach Kastners ganz privater Meinung verschandelten sie 
die Stadt; eine Stadt, deren alte Bausubstanz zuerst vom 
Nazigrößenwahn missbraucht, dann von den Bomben 
der Alliierten zerstört und danach von den zeitgeistigen 
Bausünden der folgenden Epochen munter weiter verun-
staltet worden war.

Aber es empfahl sich nicht, diese Meinung im beruflichen 
Umfeld zu äußern. Er war schließlich Beamter.

»Eine Todeserklärung wird in der Regel frühestens nach 
einem Jahr …«, fing Kastner an, aber Frau Wollreis fiel ihm 
ins Wort. 

»Herr Klaas, der Wirtschaftsreferent, hält in diesem be-
sonderen Fall eine Ausnahme für denkbar«, teilte sie ihm 
mit. »Eine Ansicht, die der Oberbürgermeister im Übrigen 
teilt. Die Firma braucht Planungssicherheit.«

Kastner schöpfte Zuversicht.
»Dafür sind wir leider nicht zuständig, Frau … Wollreis. 

Todeserklärungen sind Sache des Amtsgerichts.«
»Ich weiß, Herr Kästner. Aber Hermann, also, Herr Küm-

mert, der Rechtsreferent, hat mir geraten, eine Expertise 
der ermittelnden Polizei einzuholen. Eine Erklärung, dass 
vernünftige Zweifel am Tod meines Mannes ausgeschlossen 
sind.« 

Eine Expertise! Das waren mindestens drei DIN-A4-Sei-
ten … Kastner schloss für einen Moment die Augen.

Aber es kam noch schlimmer. 

***

»Meine Fresse«, sagte Wernreuther, als er den Streifenwa-
gen auf dem staubigen Feldweg im Knoblauchsland zum 
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Stehen brachte. Kastner nickte und wuchtete sich aus dem 
Auto. Sofort begann er zu schwitzen – dieser Sommer erwies 
sich bisher als trocken und heiß. Die ganze Kriegsopfersied-
lung schien sich um einen Lauchacker zwischen hohen Ge-
wächshäusern versammelt zu haben, dazu halb Wetzendorf 
und ein paar Höfleser. Die Leute taten so, als wären sie zu-
fällig vorbeigekommen, was angesichts der abgeschiedenen 
Lage des Fundorts wenig überzeugend wirkte. 

Kastner wies Wernreuther an, die Gaffer nach Hause 
zu schicken. Er arbeitete nicht gern unter Beobachtung. 
Der Feldarbeiter, der die Leiche gefunden hatte, stand ne-
ben einem Krankenwagen und war recht blass im Gesicht. 
Kast ner sprach kurz mit ihm, dann stapfte er in das Lauch-
feld. Hinter einem hitzeschlaffen Plastikband bot sich das 
Tableau einer archäologischen Grabung: Drei Beamte in 
Schutzanzügen kratzten mit kleinen Kellen in der Erde, ein 
kräftiger Mann mittleren Alters gab Anweisungen. Als er 
Kastner sah, kam er ihm entgegen und stellte sich vor.

Kastner schüttelte die dargebotene Hand. Der Name sag-
te ihm nichts. 

»Dietz? Sind Sie neu bei der Spurensicherung?«
Dietz winkte lachend ab. »Ich bin der Stadtarchäologe. 

So eine Fundsituation fällt wohl aus dem Rahmen, da hat 
man mich um Beistand gebeten.«

Kastner nickte. Er zog sein Jackett aus und fächelte sich 
Luft zu. 

»Sicher sind Sie eh der richtige Mann hier, Herr Dietz. 
Das sind doch vermutlich sehr alte Knochen, die der Pflug 
an die Oberfläche …«

Zu Kastners Bedauern schüttelte der Archäologe den 
Kopf. »Leider nein. Natürlich gibt es hier Bodendenkmäler, 
Bestattungen aus der Bronzezeit. Wenn der Wollreis eine 
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Baugrube aushebt oder die Stadt eine Straße baut, retten 
wir, was zu retten ist. Aber dieser Tote liegt hier höchstens 
vier Wochen – ein Mann mittleren Alters mit sehr teuren 
Schuhen. Schicke Anzughose, aber kein Jackett. Wollen Sie 
sich das nicht einmal ansehen?«

»Danke«, sagte Kastner und hob abwehrend die Hand. 
Er war keiner, der sich vom Anblick einer Leiche tiefere 
Erkenntnisse erhoffte. Wenn sich am Sonntagabend der 
Tatort-Kommissar über das Opfer beugte und seinem As-
sistenten das qua Eingebung empfangene Täterprofil in den 
Notizblock diktierte, ging er in der Regel zum Kühlschrank 
und holte sich noch ein Bier. 

So ein Quatsch, pflegte er zu brummen, was seine Le-
bensgefährtin gern mit einem ironischen Du musst es ja 
wissen konterte.

Mord war in Nürnberg nicht an der Tagesordnung. Es gab 
die üblichen Drogentoten, hie und da eine Messerstecherei, 
und gelegentlich barg man Ertrunkene aus den trüben Flu-
ten der Pegnitz. Eine verscharrte Leiche war für Kastner ein 
absolutes Novum. 

Dietz’ Blick streifte indiskret die Schweißflecke im Ach-
selbereich von Kastners rosa Hemd, und er zog sein Jackett 
wieder an. Dann musterte er die Umgebung. Im Südosten 
erhob sich als städtebauliche Dominante das Berufsförde-
rungswerk, das der Nürnberger Burg zumindest aus dieser 
Perspektive den Rang als Wahrzeichen der Stadt ablief. 
Gewächshäuser und Maschinenhallen mit Solarkollekto-
ren versperrten den Blick zum Horizont; die bescheidenen 
Reste dörflicher Strukturen standen wie arme Verwandte 
neben weiß verputzten Einfamilienhäusern mit säulenge-
tragenen Balkonen – auch hier war Wollreis präsent.
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Mittleren Alters. Sehr teure Schuhe.
War nicht Wollreis’ Wagen nach seinem Verschwinden 

am 11. Juni bei einer Baustelle seiner Firma in Thon gefun-
den worden – zu Fuß gut zwanzig Minuten von hier?

»Scheiße«, sagte Kastner.

***

Die Witwe Wollreis trug passenderweise schon Schwarz, als 
sie ihm die Tür öffnete. 

»Ich wusste es!«, seufzte sie in ein monogrammbesticktes 
Taschentuch. Dann rief sie das Hausmädchen und bot Kast-
ner Kaffee an. Während er vorsichtig zwei Löffel Zucker in der 
fingerhutgroßen Espressotasse verrührte, führte sie im Neben-
zimmer Telefongespräche mit ihrer Bank, dem Geschäftsfüh-
rer der Baufirma und ihrer Vorgängerin, die sie korrekterweise 
mit »Frau Wollreis« ansprach. In dieser Reihenfolge.

Er stellte die üblichen Fragen. 
Nach Einschätzung der Witwe war ihr toter Gatte ein 

mustergültiger Ehemann, ein braver Steuerzahler, eine 
Stütze der Gesellschaft und ein sehr sozialer Arbeitgeber 
gewesen. Einen besonders trauernden Eindruck machte sie 
allerdings nicht. Dafür bot sie ihm aus freien Stücken für 
den Tag, an dem ihr Mann verschwunden war, überprüfba-
re Alibis mit gut beleumundeten Zeugen an.

Er notierte Liebhaber??.
»Sie sehen also, wie kurzsichtig Ihre bürokratische Ver-

weigerungshaltung wegen der Expertise letztendlich war, 
Herr Kästner«, beschied die Witwe ihn zum Abschied und 
sah dabei äußerst zufrieden aus.

Kastner nickte.
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Der Tag war so heiß und wolkenlos wie die Tage zuvor. 
Kast ner verließ Erlenstegen mit der Linie 8 in Richtung In-
nenstadt. Am Hauptbahnhof stieg er aus und kaufte sich 
eine Butterbreze und eine Mohnschnecke, die er rasch hin-
tereinander im Stehen verzehrte. In der Rathauskantine 
gab es donnerstags Currywurst, und in der Polizeidirektion 
hätte er sein verschwitztes Hemd wechseln können, aber er 
hatte keine Lust, Wernreuther oder seinem Chef zu begeg-
nen und ihre Fragen zu beantworten. 

Am Nachmittag führte er eine erste Recherche im Umfeld 
des Toten durch, sprach mit Angestellten und Verwand-
ten, telefonierte mit Geschäftspartnern. Daraus ergaben 
sich durchaus Mordmotive: faule Kredite, ein Schwarzgeld-
konto, Verdacht auf Bestechung und Vorteilsnahme, eini-
ge abgelegte Geliebte, eine Erbschaftsstreitigkeit, dubiose 
Grundstücksgeschäfte, Verleumdungsklagen … Das Übli-
che eben. Kastner kaute eine Weile darauf herum. 

Um 17:30 Uhr machte er Feierabend.

***

»Wollreis? Der Baulöwe? Wollreis AG?« 
Kastner nickte und riss das Küchenfenster auf. Die 

Gerichtsmedizin hatte bestätigt, dass es sich bei dem 
Rätselhaften Leichenfund im Knoblauchsland, wie die 
Abendzeitung reißerisch getitelt hatte, tatsächlich um 
Wollreis’ sterbliche Überreste handelte. Zahnprofil. Keine 
vernünftigen Zweifel.

»Na das ist ja ein Ding. Wollreis«, sagte Mirjam. Sie hatte 
früher einmal im Stadtplanungsamt gearbeitet und kannte 
Wollreis.
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Kastner fächelte sich Luft zu – in der Innenstadt kühlte 
es nachts kaum ab. Herrn und Frau Ylmaz’ Umrisse trugen 
im erleuchteten Küchenfenster eine Meinungsverschieden-
heit aus. Die Studenten darüber hörten Rammstein, etwas 
mit Tod und Asche. Fräulein Meier – sie legte Wert auf die-
se Anrede – aus der Vierunddreißig goss ihre lichtmangel-
kranken Geranien und winkte ihm freundlich zu.

»Da wünsche ich schon mal viel Spaß bei den Ermittlun-
gen«, feixte Mirjam. »Ich kenne einige Leute, die nur des-
halb auf seine Beerdigung gehen würden, um sicher zu sein, 
dass wirklich zwei Meter Erde draufkommen.« 

Kastner holte sich eine Halbe Landbier aus dem Kühl-
schrank und füllte gemächlich sein Glas. Seiner Ansicht 
nach war es Sünde, fränkisches Bier aus der Flasche zu 
trinken, ohne den bernsteinfarbenen Glanz des Getränkes 
zu würdigen. Versnobt nannte Mirjam das. Sie nannte es 
auch effiziente Kommunikation, wenn sie ohne Punkt und 
Komma redete, und er hatte sich über die Jahre daran ge-
wöhnt. Sie hatten sich im Friedhofsamt kennengelernt, als 
er wegen eines Falles von Störung der Totenruhe auf dem 
Johannisfriedhof ermittelt hatte. Vor drei Jahren waren sie 
zusammengezogen. 

»Vielleicht war’s seine Frau?«, überlegte Mirjam und zog 
an ihrer Zigarette. »Die dritte Frau Wollreis – oder doch 
schon die vierte? Er wollte sie durch eine jüngere, reprä-
sentativere Dame ersetzen. Ehevertrag. Eben noch Ferrari, 
jetzt schon Hartz IV. Wäre ein Grund, oder?« 

Kastner wiegte den Kopf. Soweit er wusste, fuhr Frau 
Wollreis keinen Ferrari, sondern einen dieser unförmigen 
Geländewagen, der weithin signalisierte, dass sein Besitzer 
über eine geräumige Garage verfügte und nicht gezwun-
gen war, sich in der Innenstadt einen Parkplatz suchen zu 
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müssen. Das mögliche Motiv blieb natürlich dennoch beste-
hen, da hatte Mirjam schon recht.

»Es kann aber auch ein enttäuschter Käufer gewesen 
sein«, fuhr seine Lebensgefährtin fort und schenkte sich 
Rotwein nach. Mirjam stellte in ihrer häuslichen Gemein-
schaft die Toskana-Fraktion. »Braver Familienvater, eine 
Frau, zwei Kinder, irrwitzig hoher Kredit. Das Traumhaus 
entpuppt sich als Betonbutze, nach Jahren ist noch immer 
die Straße nicht geteert, kein Gehweg, kein Spielplatz, kei-
ne Grünfläche, schlechte Anbindung an den ÖPNV – da-
für jahrelang Baulärm.« Mirjam drückte ihre Kippe in den 
Aschenbecher und steckte sich eine neue an. »Da fragt sich 
der gute Mann, warum er dafür eine Dreiviertelmillion be-
rappt hat. Nachdem die Katze überfahren wird, kommt er 
ins Grübeln, was die ›grüne Lage‹ betrifft. Und als er seinen 
Kredit nicht mehr bedienen kann, verliert er komplett die 
Nerven.«

Kastner schloss das Fenster wieder. Von einem kühlen 
Luftzug konnte keine Rede sein, dafür roch es intensiv nach 
gebratenen Zwiebeln. Er lebte gerne in der Südstadt, aber 
es hatte auch seine Härten. 

»Oder ein Grundstücksbesitzer. Du weißt schon: schnell 
noch billig gekauft, bevor der Bebauungsplan aufgestellt 
wird und das Grundstück das Zehnfache wert ist. Wollreis 
hatte ja da die passenden Kontakte.« 

Mirjam aschte ab. Dann lächelte sie. »Am Ende, Kastner, 
war es einer von uns. Ein kleiner, aufrechter Sachbearbei-
ter, vielleicht vom Naturschutz. Hat sich das jahrelang an-
geschaut, wie der Wollreis gemacht hat, was er will, Biotop 
hin, Artenschutz her, und dann hat er sich nen Hammer 
genommen und der Arroganz ein Ende gesetzt. Peng – und 
aus.«
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Kastner nickte und trank den letzten Schluck von seinem 
Bier. Wie die Ermittler sonntags beim Tatort steuerte Mir-
jam immer gleich auf das in ihren Augen Wesentliche zu – 
das Motiv. Er jedoch fragte sich, warum jemand eine Leiche 
auf dem intensiv bewirtschafteten Acker einer Halbmillio-
nenstadt ablegte. Und wo Wollreis bis August gewesen war.

Er gähnte und warf einen Blick auf die große Uhr zwi-
schen den Ikea-Hängeschränken, die besser in eine Bahn-
hofshalle gepasst hätte als in eine kleine Küche mit blau 
geblümter Tapete. Es war schon halb eins. 

»Ich geh ins Bett, Hase. Kommst du mit?« 
»Ich komm gleich nach«, murmelte sie und zog noch 

eine Marlboro aus der Schachtel. 
Kastner drückte ihr einen unbeholfenen Kuss auf die 

nackte Schulter. Sie erschien ihm angespannt in letzter 
Zeit. Vor einem halben Jahr hatte sie das Friedhofsamt ver-
lassen, um halbtags beim Service öffentlicher Raum, kurz 
SÖR, zu arbeiten. Intern nannte man diese Dienststelle den 
rosa Elefanten, oder das Retortenbaby, wie Mirjam sich 
ausdrückte, da Zuständigkeiten zusammengewürfelt wor-
den waren, die von der Sache her kaum Gemeinsamkeiten 
hatten. Die Politik ruft, wir folgen, pflegte sie resigniert zu 
sagen, und Kastner war immer wieder gerührt von diesem 
»Wir« aus dem Munde von jemandem, der offensichtlich 
seine Schwierigkeiten mit den strukturellen Defiziten der 
Verwaltung hatte.

Während er sich in dem winzigen Badezimmer die Zähne 
putzte, betrachtete er sein fleischiges Gesicht im Spiegel. 

Ich sollte mehr Sport treiben, dachte er.



18

Tag 2 Freitag, der 9. September

Another Day In Paradise*

»Todesursache?«, wollte Kastner wissen.
»Schwierig«, erwiderte Wernreuther.
Kastner zählte bis zehn, dann hob er fragend die Augen-

brauen.
»Na ja, es sieht wohl nicht nach Gewalteinwirkung aus. 

Man muss die Gewebeuntersuchung abwarten.«
Kastner nickte. Kein Hammer also.
»Interessant ist, dass der Tod bereits Mitte Juni einge-

treten ist. Also unmittelbar, nachdem Wollreis verschwun-
den ist. Die … also die … Zersetzung? Verwesung? Also die 
hat allerdings erst Mitte August eingesetzt.«

»Bitte?«, sagte Kastner.
Wernreuther strich sich das Haar aus der hohen Stirn 

und machte ein wichtiges Gesicht. »Die Gerichtsmedizinerin 
sagt …« Er blätterte in der Akte, die vor ihm auf dem Schreib-
tisch lag. »Also, sie sagt, dass die Leiche irgendwie frisch ge-
halten wurde, ehe sie auf dem Acker, nun ja, zu liegen kam.« 

»Frisch gehalten?«
Wernreuther zuckte etwas beleidigt die Achseln und hielt 

ihm den Bericht hin. 
»Ich glaub es dir ja, Felix. Ich wunder mich bloß. Hat die 

Spurensicherung sonst irgendwas Interessantes am Fund-
ort der Leiche entdeckt?« 

»Das kommt darauf an, was du interessant nennst.« 
Wernreuther legte den Bericht der Gerichtsmedizinerin 

* Phil Collins, But Seriously, 1989.
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zurück auf seinen Schreibtisch und holte einen Pappkarton 
in der Größe einer Schuhschachtel darunter hervor. Oben-
auf lag eine Liste, die er Punkt für Punkt vorlas, während er 
kleine Plastiktütchen aus dem Karton zog und demonstrativ 
in die Höhe hielt.

»Drei Kippen der Marke Marlboro. Da es so lange nicht 
geregnet hat, ist schwer zu sagen, seit wann die da lagen. 
Verschiedene Scherben von Senftöpfchen und Ofenkacheln 
aus dem späten Mittelalter.« Wernreuther grinste. »Bei der 
Altersbestimmung hat sich dieser Herr Dietz hervorgetan. 
Martina Götz von der Spusi sagt, die Scherben hätten ihn 
weit mehr interessiert als die Leiche. Die war ihm vermut-
lich nicht alt genug!«

Kastner räusperte sich.
»Jaja«, sagte Wernreuther. »Ich fand’s lustig. Ferner 

einen Fußabdruck von einem Gummistiefel der Größe 45, 
aus einer Zeit, zu der es noch geregnet haben muss. Der 
war von der Hitze inzwischen wie in Beton gemeißelt, sagt 
Martina. Sie hat einen Abguss davon gemacht.« Wern-
reuther machte eine Pause und kramte in dem Karton. 
»Ja wo ist denn … Ach, hier. Beim Graben kamen diver-
se Knochensplitter zum Vorschein. Dabei handelt es sich 
um Überreste von Hase und Hund. Ein Schweinezahn war 
auch dabei. Aber bevor du jetzt an einen satanistischen 
Ritualmord denkst, Kastner: Der Archäologe meint, das 
wär ganz normal. Die Bauern haben anscheinend früher 
den Inhalt ihrer Abfallgruben als Dünger auf den Acker 
gefahren.«

»Was ist mit den Kippen? Kann man davon noch DNA 
gewinnen?« 

»Vermutlich schon. Die von irgendeinem Feldarbeiter 
oder Bauern, nehme ich an. Aber wenn du meinst …«
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»Ich meine«, sagte Kastner. Er machte sich keine gro-
ßen Hoffnungen, dass der genetische Fingerabdruck mit 
dem eines Schwerverbrechers aus der Datenbank überein-
stimmte, aber warum etwas unversucht lassen? 

»Sonst noch was?«
»Wollreis trug seine Armbanduhr und seinen Ehering. 

Geldbeutel und Handy hatte er in der Hosentasche, das 
Handy war ausgeschaltet. Und er war vorschriftsmäßig be-
kleidet. Unterwäsche, Hemd, Hose, Socken, Schuhe. Alles 
nicht bei Woolworth gekauft. Er trug allerdings kein Ja-
ckett.«

Kastner nickte. Das hatte der Archäologe bereits erwähnt. 
Nach Wollreis’ Verschwinden hatte man Angehörige und 
Angestellte befragt, und ein Hausmädchen hatte Stein und 
Bein geschworen, dass er das Haus an dem fraglichen Mor-
gen in einem beigen Jackett verlassen habe. Am 11. Juni war 
es laut seiner Akte nicht übermäßig warm gewesen, zwölf 
Grad bei bedecktem Himmel und böigem Ostwind. 

Wo hatte Wollreis das Jackett gelassen?
»Also Raubmord war es jedenfalls nicht«, sagte Wern-

reuther gerade. Er schichtete die Tütchen wieder in den 
Karton. »In seiner schweinsledernen Börse waren 500 Euro 
und mehrere Kreditkarten.«

»Lass mir doch den Geldbeutel bitte gleich da, wenn die 
Spusi schon mit ihm fertig ist.«

»Freilich. Nur Wollreis’ eigene Fingerabdrücke drauf, sagt 
Martina. Nicht mal die seiner Frau …« Wernreuther fummel-
te den Geldbeutel aus der Tüte und reichte ihn Kastner. 

»Danke. Und vielleicht könntest du dich gleich um die 
DNA-Analyse kümmern?«

Wernreuther machte ein Gesicht wie ein Kleinkind, dem 
man gesagt hatte, es müsse erst sein Zimmer aufräumen, 
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